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Liebe Mitarbeiterinnen, liebe Mitarbeiter,

ein besonderes Jahr mit etlichen Jubiläen liegt vor 
uns. Vor 150 Jahren wurde das Geodätische Institut 
angeregt, vor 125 Jahren wurde dessen Neubau auf 
dem Telegrafenberg fertiggestellt. Jüngster Meilen-
stein ist die Gründung des GeoForschungsZentrums 
vor 25 Jahren, in dem Mitarbeiter vom vorherigen 
Zentralinstitut für Physik der Erde und neue Kollegen 
vorrangig aus dem Westen des soeben vereinigten 
Landes zusammenkamen. Es war eine aufregende 
und aufwühlende Zeit, wie Sie in dieser Ausgabe 
lesen können. 

Diese Aufbruchstimmung ist jetzt wieder zu spüren. 
Wir sind kräftig gewachsen, rund 1200 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter aus mehr als 60 Nationen 
gehören inzwischen dazu. Wir forcieren Koopera-
tionen mit anderen Einrichtungen der Metropolen-
region Berlin-Potsdam über das Netzwerk Geo.X, 
das nun auch von der Helmholtz-Gemeinschaft 
mit einer Million Euro gefördert wird. Zugleich 
richten wir den Blick noch mehr auf eine engere 
internationale Verzahnung. 

Das befl ügelt unsere Forschung, erfordert aber 
zugleich eine kreative Verwaltung, die Wünsche 
nach Flexibilität, Verlässlichkeit – Stichwort dual 
career – und gesetzliche Vorgaben zusammen-
bringen muss. Wir wollen das unbedingt, um 
den begonnen Aufbruch fortzusetzen. 
Wir freuen uns, wenn Sie uns dabei weiter 
unterstützen, wie bereits in den zurückliegen-
den 25 Jahren. Dafür möchten wir Ihnen an 
dieser Stelle ausdrücklich danken! 
 

editorial

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
am GFZ, 

Potsdam und die Geowissenschaf-
ten sind seit mehr als 120 Jahren 
eng miteinander verknüpft – und in 
dieser Kombination weltweit bekannt. 
Generalleutnant Johann Jacob Baeyer 
hatte Mitte des 19. Jahrhunderts die Auf-
sicht über den optischen Telegrafen inne, der 
hier errichtet worden war, um Nachrichten 
von Berlin bis nach Koblenz zu übermitteln. 
Baeyer wollte das europäische Gradnetz ver-
einheitlichen und schlug 1867 die Einrichtung 
eines Geodätischen Instituts vor. 1892 wurde 
auf dem Potsdamer Telegrafenberg der Neu-

bau des Instituts 
fertiggestellt. Es 

ging ums Forschen 
und Messen. Um die 

vorangegangene Jahr-
hundertwende wurde hier 

die Erdschwere bestimmt. Das Maß wurde 
als „Potsdamer Schwerewert“ bis 1971 inter-
national als Referenzmaß genutzt. 

Sie haben ein großes Erbe angetreten, in 
Bezug auf die Wissenschaft wie auch für die 

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
am GFZ, 

das Helmholtz-Zentrum Potsdam – Deutsches 
GeoForschungsZentrum GFZ steht weltweit 
für herausragende Forschung: Von der Fern-
erkundung mit Satelliten und der Geophysik 
über Geochemie, Klimaarchive bis hin zu 
Geotechnologien und Georessourcen reicht 
das Spektrum des renommierten Instituts. 
Damit arbeitet das GFZ an Themen von glo-
baler Relevanz: Das frühzeitige Erkennen von 
Naturgefahren und der umweltschonende 
Umgang mit Ressourcen gehören ebenso 
dazu wie die Energiegewinnung. 

Mit diesem Profi l und als größte außeruniver-
sitäre Forschungseinrichtung im Land bildet 

das GFZ einen wichtigen Pfeiler der branden-
burgischen Wissenschaft. Durch die gute 
Vernetzung mit mehreren Hochschulen, etwa 
über gemeinsame Berufungen, und durch die 
intensive Kooperation mit weiteren Instituten 
ist das GFZ nicht nur bestens verzahnt, son-
dern ein Schrittmacher für den Wissenschafts-
standort. Als Arbeitsplatz für mehr als 1200 
Beschäftigte bildet das  Forschungszentrum 
einen bedeutsamen Wirtschaftsfaktor, zieht 
Fachkräfte aus dem In- und Ausland an und 
ist als Ausbildungsstätte attraktiv.  

Für das Land Brandenburg ist die wissen-
schaftliche Kompetenz zudem regional wich-
tig: So liefert das GFZ mit seinem Untertage-
labor in Groß Schönebeck Erkenntnisse zur 
Nutzung von Geothermie. Aber auch bei der 

Liebe Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter am GFZ, 

woher nehmen wir die Ressourcen, 
die wir für unser modernes Leben be-
nötigen? Wie stillen wir unseren Hunger 
nach Energie? Wohin mit Abfällen und Abga-
sen? Dies alles sind große Zukunftsfragen, 
auf die wir Antworten suchen müssen. Um 
erfolgreiche Lösungen zu fi nden, brauchen 
wir exzellente Forschung. Eine Forschung, 
wie sie auch hier am GeoForschungsZentrum 
Potsdam GFZ betrieben wird – und das nun 
schon seit 25 Jahren.

Das GFZ beschäftigt sich 
mit grundlegenden Fragen 

zur Dynamik unseres Heimat-
planeten und hilft uns allen, das System 
Erde besser zu verstehen. Dabei reicht das 
Themenspektrum vom Erdkern bis hinauf in 
die Magnetosphäre. Im Laufe der Zeit hat 
sich das GFZ zu Recht einen herausragenden 
Ruf erarbeitet. Es ist weltweit bekannt, die 
Expertise seiner Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler ist geschätzt und gefragt. 

Prof. Dr. Reinhard Hüttl

Dr. Stefan Schwartze

Johanna Wanka, 
Bundesministerin
für Bildung und Forschung

 Jann Jakobs,
Oberbürgermeister
 der Stadt Potsdam
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Liebe Kolleginnen und Kollegen des GFZ, 

ein Jubiläum ist oft ein Anlass, um zurückzu-
schauen, doch es bietet ebenso eine  gute 
Gelegenheit, nach vorn zu blicken. Forschung ist 
stets auch ein Aufbruch ins Unbekannte. Das gilt 
für das GFZ wie für den Forschungsbereich Erde 
und Umwelt in der Helmholtz-Gemeinschaft. 
Auch dort machen wir uns auf zu neuen Ufern: 
Die Zentren werden sich dabei künftig noch 
enger vernetzen. 

Sie am GFZ leben den Netz-
werkgedanken vor. Wer das 
„System Erde“ verstehen 
will, muss dessen Sub-
systeme und Sphären ins 
Visier nehmen. Das kann 
ein Zentrum nicht al-
lein. Alle Sphären, 
die Sie und un-
sere Zentren mit 
vielen Partnern 
erforschen, sind 
miteinander ver-
woben. Wenn wir zu 
Erkenntnissen kommen 
wollen, die einen systemi-
schen Anspruch erfüllen, bedarf es eines regen 
Austauschs zwischen den Forschungsfeldern, 
eines Transfers. Dieser Transfergedanke ist auch 
entscheidend, wenn wir Handlungsoptionen 
für Politik und Gesellschaft ableiten. 

Die vor uns liegenden Aufgaben sind gewal-
tig: Städte wachsen und werden verletzlicher. 
Zugleich müssen wir unseren Ressourcenver-
brauch so verringern, dass ein nachhaltiges 
Wirtschaften möglich wird. Davon sind wir noch 
immer meilenweit entfernt. Die Menschheit 
beutet die Schätze der Erde aus und nutzt die At-
mosphäre und die Ozeane als wilde Deponien. 

Sinnvoll umsteuern kann man nur, was man 
auch messen kann. Das ist der Beitrag zu einer 
lebenswerten Zukunft, den wir leisten können. 
Wir haben die Observatorien, die Forschungs-
schiffe, die Satelliten, mit denen wir unseren 
Planeten vom Ozeanboden bis ins Weltall erkun-
den können. Doch das allein reicht bei weitem 
nicht. Engagierte, talentierte Forscherinnen und 
Forscher müssen aus der Fülle der Daten die 
richtigen Schlüsse ziehen. Auch da sehe ich 
das GFZ in einer Vorreiterrolle. In diesem Sinne 
wünsche ich dem Zentrum für die nächsten 25 
Jahre alles Gute! 

Prof. Dr. Otmar D. Wiestler 
Präsident der Helmholtz-Gemeinschaft 

Landeshauptstadt Potsdam. Und Sie haben mit 
Ihrer Arbeit viele neue Akzente gesetzt. Seit den 
1990er Jahren messen Sie auch vom Weltraum 
aus mit Forschungssatelliten. Schließlich ist 
das GFZ für die Stadt und die Region auch ein 
wichtiger und attraktiver Arbeitgeber. Mehr als 
1200 Menschen sind hier beschäftigt. Außerdem 
haben sich bereits acht Unternehmen aus dem 
Zentrum ausgegründet, die wissenschaftliche 
Expertise in konkrete Anwendungen überführen 
und damit die Wirtschaft stärken.   

Das GFZ ist darüber hinaus in Potsdam auf vielfäl-
tige Weise präsent. Sei es durch rege Teilnahme 

am Firmenlauf oder durch das Engagement bei 
ProWissen Potsdam e.V.

Dafür möchte ich Ihnen herzlich danken. Sie 
sind als Forscherinnen und Forscher, aber auch 
als Mitbürgerinnen und Mitbürger ein ganz we-
sentlicher Teil der Stadt.

 Ich wünsche Ihnen und Ihren Familien alles Gute!

Jann Jakobs
Oberbürgermeister der Stadt Potsdam

Nachsorge ausgeschöpf-
ter Tagebaue, etwa im 
Lausitzer Kohlerevier, 
ist das GeoForschungs-
Zentrum ein kompeten-
ter Ratgeber. 

Die Entwicklung des GFZ 
im zurückliegenden Viertel-
jahrhundert zeigt beispielhaft die 
hohe Dynamik, die Wissenschaft und Forschung 
im Land Brandenburg entfalten – und die heute 
zu den überregional wahrgenommenen Stärken 
unserer Region zählt. Die Leistungsfähigkeit der 
Forschungsinstitute ist Teil der Erfolgsgeschichte 
des Landes, und sie unterstreicht, dass Bran-
denburg in Zukunftsfeldern sehr gut aufgestellt 
ist. Ich bin davon überzeugt: Dazu wird das GFZ 

auch in den kommenden Jahrzehnten wei-
ter beitragen. Allen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des GeoForschungsZentrums 

gratuliere ich sehr herzlich zum 25. Jubiläum 
des Instituts und wünsche ihnen weiterhin 

viel Erfolg und Freude bei ihrer Tätigkeit!

Dr. Martina Münch
Ministerin für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur des Landes Brandenburg

Der Erfolg und die Anerkennung basieren auch 
auf der großen Einsatzbereitschaft und dem 
Engagement der beteiligten Forscherinnen und 
Forscher: Sie entwickeln ausgeklügelte Techno-
logien, die die Forschung weiterbringen. Sie sind 
bei großen Naturereignissen überall auf der Welt 
vor Ort, um Hintergründe aufzuklären. Sie setzen 
sich aber auch mit gesellschaftlich umstrittenen 
Themen auseinander, um Entscheidungswissen 
und Diskussionsgrundlagen zu schaffen. All 
diese Arbeit verdient Dank und Wertschätzung. 

Ich wünsche dem GFZ, dass es auch in Zukunft 
diesen Weg weitergeht, Beiträge zu neuen Er-
kenntnissen leistet und damit die Forschung 
und die Gesellschaft voranbringt.

Prof. Dr. Johanna Wanka
Bundesministerin für Bildung und Forschung

Otmar D. Wiestler 
Präsident der Helmholtz-
Gemeinschaft 

Martina Münch, Ministerin für Wissenschaft, Forschung 
und Kultur des Landes Brandenburg

Fotos: Presse- und Informationsamt der Bundesregierung, Steffen Kugler / MWFK / 
Landeshauptstadt Potsdam / Helmholtz-Gemeinschaft, Steffen Jänicke
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Der 1. Januar 1992 gilt als Gründungstag des 
GeoForschungsZentrums. Wer tiefer in die 

Geschichte des Zentrums vordringt, wird 
rasch feststellen: Diese junge Einrichtung hat 

bereits  eine Tradition, die bis in die 1880er 
Jahre zurückreicht. Damals entstand auf dem 

Potsdamer Telegrafenberg ein Forschungs-
campus, von dem aus die Erde und kosmische 

Objekte mit modernsten Methoden vermes-
sen wurden. Als 1991, befl ügelt vom Erfolg 

des Kontinentalen Tiefbohrprogramms, Pläne 
für ein nationales Zentrum für geowissen-

schaftliche Grundlagenforschung erarbeitet 
wurden, fi el die Wahl rasch auf Potsdam. 

Dort, „auf dem Berg“, war zu DDR-Zeiten die au-
ßeruniversitäre Geoforschung des Landes im 
Zentralinstitut für Physik der Erde (ZIPE) konzent-
riert worden. Ende der Achtzigerjahre wurden die 
technologischen und wirtschaftlichen Probleme 
der späten Honecker-Jahre immer deutlicher. Viele 
dringend be nötigte Geräte waren nur im kapita-
listischen Ausland zu haben, zugleich mangelte 
es an Valuta. Wie vielerorts in der DDR wurden 
die Rufe nach Reformen auch am ZIPE lauter, 
die letztlich zur politischen Wende führten. Un-
mittelbar nach dem Fall der Mauer wurden vom 
ZIPE aus viele institutionelle und individuelle 
Kontakte in „Richtung Westen“ geknüpft, wie unter 
anderem in der Aufarbeitung „Der Potsdamer 
Telegrafenberg“ von Ralph Boch aus dem Jahr 
2008 nachzulesen ist. 

Die damalige Leitung entwickelte bereits 1990 ein 
Konzept, wie das ZIPE in eine „Großforschungs-
einrichtung für geowissenschaftliche Prozesse“ 

überführt werden sollte. Der Wunsch nach einer 
solchen Einrichtung war auch bei den Kollegen in 
den westlichen Bundesländern bereits seit Jahren 
vorhanden. Durch das Kontinentale Tiefbohrpro-
gramm (KTB), das 1986 gestartet wurde, hatten die 
Geowissenschaften viel positive Aufmerksamkeit 
erhalten. In jenen turbulenten Monaten nach der 
Wende, wo es unter anderem um die Zukunft der 
Wissenschaft im Osten des Landes ging, nutzten 
die KTB-Köpfe um Prof. Rolf Emmermann die Chan-
ce, um die ersehnte Großforschungseinrichtung 
wieder ins Gespräch zu bringen. Das Ergebnis war 
eine 75-seitige Denkschrift „Zukunftsaufgaben 
der Lithosphärenforschung“, die im April 1991 
erschien und wegen ihres markanten Einbands 
als „Blaue Bibel“ bezeichnet wurde. Darin war 
der Weg zum Deutschen GeoForschungsZentrum  
beschrieben. 

Es waren noch etliche politisch-bürokratische Hin-
dernisse zu überwinden, doch dem Gründungs-
komitee unter Vorsitz des Berliner Geophysikers 
Peter Giese gelang auch dies in kürzester Zeit. 
Legendär ist eine Anzeige in der ZEIT, wo mal eben 
Stellen für „ca. 130 wissenschaftliche Mitarbei-
ter/Mitarbeiterinnen“ oder „ca. 90 Technische 
Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen“ ausgeschrieben 
waren. Waschkörbeweise trafen Unterlagen ein, 
im Akkord wurden Bewerbungsgespräche geführt, 
manche nur zehn Minuten lang. Zum 1. Januar 
1992 nahm das GFZ unter Leitung von Prof. Rolf 
Emmermann seine Arbeit auf. 

Viele, die diese Zeit damals miterlebt haben, 
berichten von einer „einmaligen Situation“ vol-
ler Hoffnungen, Ungewissheit, Enttäuschungen 

und neuen Perspektiven. „Für mich persönlich 
war das neue Zentrum eine große Chance“, erin-
nert sich Christoph Janssen von der Sektion 4.2 
(Geomechanik und Rheologie). Früher am ZIPE 
habe man nicht international publizieren können, 
auch die Ausstattung mit Geräten sei rückständig 
gewesen. Hinzu kam, dass das DDR-Institut zum 
Großteil Auftragsforschung machte, nun würde 
man wieder mehr Grundlagenforschung betrei-
ben können. „Natürlich ging der Übergang nicht 
reibungslos“, sagt Janssen. Nicht alle Kollegen 
haben einen Arbeitsvertrag beim GFZ bekommen, 
was für die individuelle Lebensplanung einen 
massiven Einschnitt bedeutet habe. „Einige sind 
richtig hinten runter gefallen.“ Andere wurden 
zwar übernommen, aber nicht unbedingt auf der 
Hierarchieebene, die sie für angemessen hielten. 
„Auf der anderen Seite waren im Bewerbungs-
verfahren beispielsweise Jungabsolventen der 
FU Berlin ebenfalls benachteiligt, weil bis auf die 
Leitung alle Stellen nach einem 90:10-Schlüssel 
für Beschäftigte aus dem Osten zu besetzen wa-
ren“, sagt Janssen. „Da gab es Enttäuschung auf 
beiden Seiten.“

Auch Galina Dick von der Sektion 1.1 (Geodätische 
Weltraumverfahren) berichtet von Unsicherheit in 
der damaligen Zeit. Ihr wurde wie fast allen ZIPE-
Beschäftigten unter 40 Jahren nur ein befristeter 
Arbeitsvertrag angeboten. „Ich hatte noch ein 
anderes Angebot und habe lange überlegt“, sagt 
sie. Sie entschied sich für das GFZ und spürte hier 
anfangs sehr wohl Unterschiede zwischen Ost 
und West. „Wir wurden so ein bisschen von oben 
herab angeschaut“, erinnert sie sich. Manche der 
Westkollegen hätten es kaum glauben können, 
dass beispielsweise eine ZIPE-Software für geodä-
tische Anwendungen Ergebnisse auf Weltniveau 
lieferte. „Nachdem das geklärt war, ging es dann 
allerdings recht schnell, dass wir auf Augenhöhe 
zusammengearbeitet haben“, sagt Dick. 

Auch für die Kolleginnen und Kollegen, die neu 
nach Potsdam kamen, bedeutete das eine große 
Umstellung. „Ich habe im wahrsten Sinne auf dem 
Fußboden angefangen“, sagt Birger-Gottfried 
Lühr von der Sektion Erdbeben- und Vulkanphysik 
(2.1). „Bis auf ein altes Telefon war der Raum leer. 
Ich habe mir dann aus einer alten Blechgarage 
Möbel geholt – ein schöner Schrank steht noch 
heute in meinem Büro.“ Die Kollegen aus dem 
ZIPE hätten ihm geholfen, die Arbeitsplätze für ihn 
und die Arbeitsgruppe schnell einzurichten. „Mit 
den meisten habe ich mich bald gut verstanden, 
die Frage Ost oder West spielte dann keine Rolle 
mehr.“ (rn)

Mehr zur Geschichte des Zentrums lesen Sie auf den 
Seiten 7 – 9.

Gründungsversammlung im Januar 1992 mit dem 
Wissenschaftlichen Vorstand Rolf Emmermann (re.) 
und dem Administrativen Vorstand Bernhard Raiser 
(ganz li.). (Foto: Archiv, GFZ)

Neubeginn auf dem 
Telegrafenberg
1992 wird das nationale Zentrum der Geoforschung 
gegründet. Rückblick in eine Zeit der Umbrüche 
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Herzstück des GFZ ist ein Institutsneubau, der 
1998 bezogen wurde. Nach einigen Erweite-

rungen arbeiten hier nun rund 500 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in Büros, Werkstätten 
und Laboren, die zusammen eine Fläche von 

über 9500 Quadratmetern einnehmen. Um den 
Neubau in voller Größe wahrzunehmen, müsste 

man abheben, für Fußgänger erscheint er, als 
würde er sich im Wald verstecken.  

Das ist gewollt. Denn für den Bau gab es strenge 
Vorgaben: Er sollte von der Stadt aus nicht zu 
sehen sein – deshalb planten die Architekten  
mit einer Traufhöhe, die unter den Baumwipfeln 
lag. Und er durfte nicht zu wuchtig erscheinen. 
„Ursprünglich war ein großer Riegel angedacht“, 
erinnert sich Jörn Lauterjung, Direktor des De-
partment 7 (Geoservices), der als Nutzerverteter 
in die Planungen eingebunden war. „Doch der 
wäre massiver in Erscheinung getreten als die 
vorhandenen historischen Gebäude auf dem 
Berg.“ Daher haben die Architekten sechs ein-
zelne Gebäude geplant, die durch ein verglastes 
Brückenbauwerk miteinander verbunden sind. 
„So eine Art Schaschlik“, sagt Lauterjung. Die 
Fassade aus gelben Klinkern und mit roten Zier-
streifen nimmt die Stilelemente der historischen 
Gebäude in der Nachbarschaft auf. 

Am 30. Juni 1994 war die Grundsteinlegung, 
am 2. Oktober 1995 wurde Richtfest gefeiert. 
Bis heute hält sich das Gerücht, das Gebäude 
sei eine Kopie eines Krankenhauses in West-
deutschland, was den Bau einfacher machte 
und half, im Kostenrahmen von 90 Millionen 
DM zu bleiben. „Unsinn“, sagt Lauterjung. „Die 
,Architektenparter Frankfurt‘ haben zwei, drei 
Krankenhäuser in Hessen gebaut und sich damit 
für den Entwurf eines so großen Instituts mit 
zahlreichen technischen Einrichtungen emp-

fohlen.“ An manchen Stellen wird die Erfahrung 
deutlich. Die Fahrstühle beispielsweise sind so 
bemessen, dass sie ein Standard-Krankenbett 
aufnehmen können.

Wer das Gebäude-Ensemble vom Campus-
Eingang her erreicht, könnte meinen, dass es 
irgendwann einmal erweitert werden wird: Auf 
zwei Ebenen ragen die „Stummel“ der Flure 
sichtbar heraus. Dort könnte doch, um beim Bild 
des „Schaschliks“ zu bleiben, noch ein Zwiebel-
stückchen aufgesteckt werden. Tatsächlich hat 
es derartige Überlegungen immer wieder gege-
ben. „Die angespannte Raumsituation auf 
dem Telegrafenberg ist bekannt und wir 
suchen nach Möglichkeiten, sie zu 
verbessern“, sagt Martin Pestke, 
Leiter der Abteilung Allgemei-
ne und Technische Dienste. 
„Ziel ist eine Erweiterung 
über Haus G hinaus.“ 

Allerdings steht dort 
das Haus A43, das vom 
Alfred-Wegener-Institut 
(AWI) genutzt wird. Die 
Mitarbeiter dort sollen 
voraussichtlich im Som-
mer in den AWI-Neubau 
umziehen, dann wird das 
A43 für das GFZ zur Verfü-
gung stehen. „Langfristig 
wollen wir dieses Gebäude 
ersetzen und mit Haus G verbin-
den“, sagt Pestke. „Doch das kostet 
Geld.“ Noch werde geprüft, ob ein Neu-
bau in den nächsten Jahren fi nanzierbar 
ist, oder ob das A43 vorübergehend für die 
Nutzung durch GFZ-Mitarbeiter hergerichtet 
und der Neubau vertagt wird.

Sicher hingegen ist der Neubau eines Labor- 
und Bürogebäudes am anderen Ende: Ab dem 
nächsten Jahr soll südwestlich von Haus B das 
GeoBioLab entstehen, in dem vor allem die Tiefe 
Biosphäre und Geo-Bio-Interaktionen erforscht 
werden. Weiterhin wird dort ein großer Server-
raum untergebracht werden. Die Außenhülle 
wird jedoch nicht mehr die Klinkerarchitektur 
der alten Gebäude aufnehmen. Stattdessen ist 
eine Vorhangfassade aus hellen Keramikplatten 
vorgesehen. (rn)

Schaschlik im Wald
Wie der Neubau in den Neunzigerjahren zu seiner Gestalt kam – und ob es eine Verlängerung gibt  

Nach der Grundsteinlegung im Sommer 1994 wuchs der Rohbau empor. Bedingung war, dass die Traufhöhe 
des Gebäudes nicht höher war als die umgebenden Baumwipfel. (Foto: L. Hannemann)

Am GFZ arbeiten insgesamt 1282 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 467 

Stellen sind dabei Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern zugeordnet. Zum Vergleich: Im 

Gründungsjahr 1992 waren es 312 Beschäftigte (davon 
117 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler). Die meisten 
GFZ-Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind in den Gebäuden 

des Wissenschaftscampus auf dem Telegrafenberg zu fi nden. 

Darüber hinaus gibt es drei Standorte in Potsdam: an der Beh-
lertstraße (Sektion Erdmagnetfeld), der Heinrich-Mann-Allee 
(Sektionen Geodynamische Modellierung sowie Fluidsystem-

modellierung) und der Helmholtzstraße (Sektionen Erdbeben- 
und Vulkanphysik, Erdbebengefährdung und Spannungsfeld 

sowie Frühwarnsysteme). Außerdem hat das Zentrum drei 
Außenstellen: das Adolf-Schmidt-Observatorium für 

Geomagnetismus in Niemegk, im bayerischen 
Oberpfaffenhofen sowie das KTB-Tiefenlabor 

in Windischeschenbach/Oberpfalz.
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Tödliche Welle   
Weihnachten 2004: Ein Tsunami in Südostasien tötet eine Viertelmillion Menschen. 
Deutsche Geoforscher wollen helfen, diese Gefahr zukünftig zu verringern. Sie entwickeln 
gemeinsam mit indonesischen Partnern ein Tsunami-Frühwarnsystem 

Die nüchtern vorgetragenen Nachrichten 
sind das eine: „Seebeben und Tsunami im 

Indischen Ozean, Tausende Tote befürchtet.“ 
Die Bilder jedoch, die kurz darauf in Deutsch-
land eintreffen, schleudern das Geschehene 
mit Wucht ins Bewusstsein – unvorstellbare 

Wassermassen haben die Küsten überfl utet, 
haben Häuser, Menschen, Boote und Autos 

mit sich gerissen. Hunderttausende kämpfen 
ums Überleben, viele vergebens. 

„Wir waren schockiert. Und wir wollten helfen“, 
erinnert sich Jörn Lauterjung – heute Direktor des 
Department 7 (Geoservices) – an den zweiten 
Weihnachtsfeiertag im Jahr 2004. Stundenlang 
diskutierten die Expertinnen und Experten am 
GFZ, aber auch beim DLR, beim AWI, der BGR 
und etlichen weiteren Forschungseinrichtungen: 
Was können wir tun, um solches Leid zukünftig 
wenigstens zu verringern? 

Unter Führung des GFZ entwarfen die Forscher 
ein Konzept für ein Tsunami-Frühwarnsystem, 
das der damalige Außenminister Joschka Fi-
scher bereits in der ersten Januarwoche 2005 
in Indonesien vorstellte. Wenige Tage später 
präsentierten es die GFZ-Forscher im Berliner 
Kanzleramt. Nach einer halben Stunde, so er-
zählt es Lauterjung heute, beugte sich Kanzler 
Schröder zur Forschungsministerin Bulmahn und 
sagte: „Gute Idee, Edelgard, du machst das!“ 

Die reiste um die Welt, um für das Vorhaben zu 
werben – und stieß auf einigen Widerstand. Ihr 
Deutschen habt doch von der Sache keine Ah-
nung, hielten etwa die Amerikaner entgegen. Die 
Wissenschaftler konnten überzeugen, im Februar 
wurde ein Kooperationsvertrag mit Indonesien 
unterzeichnet und die längst begonnenen Arbei-
ten erhielten damit einen offi ziellen Rahmen. 

Zu dieser Zeit flog Lauterjung das erste Mal 
nach Sumatra. Vielerorts sieht er die Spuren 
der Katastrophe, wie zum Beispiel ein Schiff, 
das weit von der Küste entfernt mitten in der 
Stadt steht und von der Wucht des Wassers 
über Häuser hinweg getragen wurde. „Wenn 
man vor Ort ist und soeben erfährt, dass man 
sich auf einem Massengrab mit 20.000 Opfern 
befi ndet, dann berührt einen das sehr.“ 

Es ist unsere Pfl icht und Schuldigkeit, zu zei-
gen, dass unsere Forschungen auch praktisch 
angewendet werden können, um die Bewohner 
besser zu schützen, geht es vielen der beteilig-
ten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
durch den Kopf. Unter Leitung des GFZ-Teams 
entwickeln sie GITEWS (German-Indonesian 
Tsunami Early Warning System). Es besteht aus 
Seismometern, GPS-Stationen, Pegelstatio-
nen und zunächst Bojen, die sich jedoch als 
störanfällig und letztlich verzichtbar erwei-

sen. 45 Millionen Euro investiert der Bund in 
das Vorhaben, am 11. November 2008 erfolgt 
die technische Übergabe. 

Doch die Kooperation geht weiter, Fachleute 
werden geschult, die Systeme verbessert. Seit 
2011 ist GITEWS vollständig in der Verantwor-
tung Indonesiens. Seitdem habe das Land wei-
ter in das System investiert, sagt Lauterjung. 
So wurden beispielsweise neue Sensoren auf-
gebaut und Folgeprojekte gestartet, an denen 
auch das GFZ beteiligt ist. Dabei geht es unter 
anderem um bessere Software und IT. „Dieses 
Engagement bis zum heutigen Tag ist für mich 
das wichtigste Feedback“, sagt er. „Zu sehen, 
dass das System genutzt und immer weiter 
verbessert wird, um die Vorwarnzeit so weit 
es geht auszudehnen.“ Rund 20 Mal hat GITEWS 
bisher Alarm geschlagen – und damit vielen 
Menschen das Leben gerettet. (rn)

Nach jahrelangen Verzögerungen ist nun auch die Tsunami-Frühwar-
nung für das Mittelmeer deutlich verbessert worden. Frankreich, Grie-
chenland, Italien und die Türkei sind formal dafür verantwortlich, seismi-
sche Aktivität und Pegeländerungen zu beobachten und gegebenenfalls 
Warnungen auszugeben, die an die zuständigen Behörden in anderen 
Ländern übermittelt werden. Dies wurde im Herbst 2016 bei einem Tref-
fen der Koordinierungsgruppe für Tsunami-Frühwarnung im Nordostat-
lantik, Mittelmeer und angrenzender Meere (NEAMTWS) in Bukarest 
beschlossen. Alexander Rudloff war bei der Akkreditierung maßgeblich 

beteiligt. „Je nach Stärke und Lage eines Erdbebens wird lokal, regional 
oder auch mittelmeerweit gewarnt“, erläutert Rudloff. Diese Information 
wird unter anderem an das Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrografie 
(BSH) in Hamburg übertragen, das nach Bedarf weitere deutsche Behör-
den informiert. 

„Ein wichtiger Schritt ist getan, aber es bleibt noch einiges zu tun“, er-
gänzt er. „Vor allem an den Küsten Nordafrikas gibt es noch zu wenige 
Messinstrumente.“ Ein Ausbau könnte die Gefährdungsabschätzung 
spürbar verbessern. Das GFZ ist an Forschungen in der Mittelmeerregion 
beteiligt, unter anderem mit Erdbebenregistrierungen sowie Modellie-
rungen zur Wellenausbreitung.   

Modulierung/
Simulation

Kommunikationssatellit
GPS-Satellit

Küsten-
pegel-Station

Erdbeben

Erdbebenwellen

GPS-
Station

Capacity 
Development

TSUNAMI

TSUNAMI

Capacity 
Development

Seismo-
meter-
Station

Warnzentrum

Für das Tsunami-Frühwarnsystem sind Seismometer, GPS-Stationen und Pegelmesser miteinander verknüpft. 
Die Daten laufen im Warnzentrum ein, das im Ernstfall Alarm auslöst.

Besserer Schutz am Mittelmeer 

k a t a s t r o p h e n s c h u t z
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Herr Prof. Emmermann, Sie haben seit 1986 
das Kontinentale Tiefbohrprogramm KTB wis-
senschaftlich geleitet, das als ein Meilenstein 
der Erforschung der kontinentalen Lithosphä-
re  gilt. Welche Rolle hat das Programm bei 
der Gründung des GFZ gespielt? 

Prof. Emmermann: KTB war das erste und mit 
einem Fördervolumen von rund 270 Millionen 
Euro bisher auch teuerste Großprojekt der Geo-
wissenschaften in Deutschland. Mit dem Ziel, 
die Eigenschaften des tieferen Untergrunds und 
der dort ablaufenden Prozesse grundlegend zu 
erforschen, war es auch in der Öffentlichkeit 
sehr sichtbar. Nach intensiven Vorerkundungen 
startete der damalige Forschungsminister Heinz 
Riesenhuber am 5. Oktober 1990 bei Windi-
scheschenbach/Oberpfalz  mit einem großen 
Event die Hauptbohrung, die mit der größten 
Landbohranlage der Welt ausgeführt wurde. 
Letztlich gab dieser Tag aus meiner Sicht den 
Anstoß zur Gründung des GFZ. 

Wie meinen Sie das? 

Prof. Emmermann: Nur kurz zuvor war der Ei-
nigungsvertrag unterzeichnet worden. Es war 
abzusehen, dass die Wissenschafts- und For-
schungslandschaft in den neuen Bundeslän-
dern umgestaltet werden würde. Zusammen mit 
Kollegen in der „Geokommission“ der DFG, in 
der auch das KTB „geboren“ wurde,  habe ich 
die Chance gesehen, dass unser Land eine geo-
wissenschaftliche Großforschungseinrichtung 
bekommen könnte, die wir für dringend nötig 
hielten. Wir  haben deshalb ein Strategiepapier 
„Zukunftsaufgaben der Lithosphärenforschung“ 
verfasst. Darin werden die drängenden Themen 
der terrestrischen Geowissenschaften skiz-
ziert und es wird dargelegt, dass für  deren 
Bearbeitung eine international ausgerichtete, 
disziplinübergreifende Forschung und Technolo-
gieentwicklung erforderlich ist – in einem großen 
Zentrum. Als Standort wurde der Telegrafenberg 
in Potsdam mit seiner langen Forschungstra-

dition vorgeschlagen. Un-
ser Ansatz konnte schnell 
überzeugen, bereits im 
August 1991 wurde ich 
Gründungsdirektor und 
am 2. Januar 1992 hat das 
GeoForschungsZentrum 
Potsdam seine Arbeit 
aufgenommen.

Sie haben das GFZ geleitet und „nebenbei“ 
noch das KTB. 

Prof. Emmermann:  Ja, das war eine turbulente 
Zeit, allerdings erhielt ich hervorragende Unter-
stützung von vielen Kolleginnen und Kollegen. 

Lassen Sie uns bei der KTB-Bohrung bleiben. 
Warum ist sie nicht das tiefste Loch der Welt 
geworden? Den Rekord hält nach wie vor die 
Bohrung auf der Kola-Halbinsel mit 12.262 m. 

Prof. Emmermann: Den Rekord wollten eher die 
Bohringenieure holen, uns Geoforschern ging 
es vorrangig um wissenschaftliche Fragen. Un-
ser Ziel war keine konkrete Tiefe, sondern der 
Vorstoß in den Temperaturbereich von 250 bis 
300 °C. Dort reagieren Gesteine auf Spannung 
nicht länger mit Zerbrechen, stattdessen begin-
nen sie, sich plastisch zu verformen. Wir wollten 
verstehen, was in diesem spröd-duktilen Über-
gang rheologisch, physikalisch und chemisch 
genau passiert. Die Hauptbohrung hat diese 
kritische Zone ab etwa 9 km Tiefe  erschlossen, 
so dass wir die Bohrarbeiten bei 9100 m und 
einer Temperatur von 265 °C beendet haben.

Also ist der Untergrund der Oberpfalz wärmer 
als unter der Kola-Halbinsel?  

Prof. Emmermann: Bei der Kola-Bohrung sind 
es bei 12 km Tiefe noch unter 210 °C, was tech-
nisch beherrschbar ist. Für die KTB hatten wir 
aufgrund von flachen Bohrungen erwartet, dass 
wir ebenfalls bis in 12 km Tiefe kommen würden, 
technologisch trauten wir uns sogar über 15 
km zu. Dann wurden wir überrascht: Unterhalb 
von 4 km war die Temperaturzunahme mit der 
Tiefe wesentlich größer als in der obersten 
Erdkruste, doch das wussten wir damals noch 
nicht. Ursache dafür waren die Eismassen der 
letzten Eiszeit, sie haben die oberflächennahen 
Gesteine kräftig abgekühlt. Bis heute haben 
sie ihr thermisches Gleichgewicht noch nicht 
wieder erreicht. 

Das KTB  sollte noch zum Exportschlager werden. 

Prof. Emmermann:  Ja, als sich abzeichnete, 
dass das Vorhaben erfolgreich zu Ende gehen 
würde, haben wir 1993 in Potsdam auf einer 
großen internationalen Konferenz ein Konzept 

für ein weltweites Bohrprogram auf dem Fest-
land erarbeitet. Das war der Beginn des Inter-
national Continental Scientific Drilling Program 
ICDP. 1996 war es soweit. In der deutschen 
Botschaft in Tokio haben wir mit den USA und 
China das ICDP gestartet, im Lauf der Jahre 
kamen mehr als 20 weitere Länder hinzu. 

Welche Rolle spielte das GFZ dabei? 

Prof. Emmermann: Die Initiative ging von uns 
gemeinsam mit amerikanischen Kollegen aus, 
und das GFZ hat von Beginn an eine Führungs-
rolle übernommen. Man benötigt eine große 
Einrichtung, die in der Lage ist, ein weltweit 
operierendes Bohrprogramm zu koordinieren 
sowie logistisch und operativ zu unterstützen. 
Diese Einrichtung war und ist bis heute das GFZ.   

Mehr als 30 Bohrprojekte wurden bereits rea-
lisiert, an welche erinnern Sie sich besonders 
gern?  

Prof. Emmermann: Das ist schwer zu sagen, 
denn jedes Projekt ist einzigartig und hat eine 
globale Relevanz. Herausragend war sicher 
die Erschließung, Beprobung und Langzeit-
Instrumentierung einer seismisch aktiven Zone 
in 3,5 km Tiefe in der berühmten San-Andreas-
Verwerfung in Kalifornien. Spektakulär war 
auch eine Bohrung auf der Yucatan-Halbinsel 
(Mexiko) in eine verborgene Ringstruktur, die 
geophyikalisch aufgespührt worden war. An-
hand der erbohrten Gesteine konnte zweifels-
frei bewiesen werden, dass es sich dabei um 
Produkte eines großen Asteroideneinschlags 
vor 66 Millionen Jahren handelt, des berühmten 
Chicxulub-Impakts. Aber auch heute gibt es 
spannende ICDP-Vorhaben. So wird derzeit in 
Koyna (Indien) erforscht, wie monsunbedingte 
Füllungen einer Talsperre relativ starke Erdbe-
ben auslösen. (rn)

Überraschung in der Tiefe    
Das KTB-Projekt war ein großer Erfolg – es beförderte auch 
die Gründung des GFZ und des Bohrprogramms ICDP
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Prof. Rolf Emmermann 
leitete das GFZ von 
1992 bis 2007

i n t e r v i e w
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Geoforschung auf dem Telegrafenberg 

1832/33 Bau optischer Tele-
grafenstationen von Berlin 
über Potsdam nach Koblenz. 
Der Telegrafenberg erhält 
seinen Namen.

1969 Zusammenschluss der Geodätischen und Geo-
magnetischen Institute Potsdam, des Geotektonischen 
Instituts Berlin und des Geodynamischen Instituts Jena 
zum Zentralinstitut für Physik der Erde (ZIPE).

1985 Erstellung eines Erdbebenkatalogs 
für die DDR und angrenzender Gebiete. 

1986 Das 
Kontinentale 
Tiefbohr-
programm 
(KTB) beginnt 
im ober-
pfälzischen 
Windisch-
eschenbach.

1870 Das Königlich-Preußi-
sche Geodätische Institut 
wird in Berlin gegründet. 
Später erhält es einen Stand-
ort auf dem Telegrafenberg, 
gemeinsam mit weiteren Ob-
servatorien – von Astrophy-
sik bis Erdmagnetismus.

1889 In Potsdam 
gelingt erstmals die 
Fernaufzeichnung 
eines Erdbebens bei 
Japan.

1930 Das 
Adolf-Schmidt-
Observatorium für 
Erdmagnetismus 
in Niemegk nimmt 
den Betrieb auf.

2001 Aufbau 
der Geothermie-
Forschungsplatt-

form in Groß 
Schönebeck. 

2002 Start der zwei 
GRACE-Satelliten, die 

zeitliche Veränderungen 
des Schwerfelds erfassen. 

Sie liefern die Daten für die 
„Potsdamer Kartoffel“. 

2005 Unter Leitung 
des GFZ wird das 

Deutsch-Indonesi-
sche Tsunami-Früh-

warnsystem GITEWS 
entwickelt. 2011 wird 

es an Indonesien 
übergeben. 

2004 Das CO2-Speicherpro-
jekt in Ketzin beginnt. 

2008 Das GFZ wird 
umbenannt zum „Helm-
holtz-Zentrum Potsdam 

– Deutsches GeoFor-
schungsZentrum GFZ“. 

Das Königlich-Preußi-

Das GFZ wird 
umbenannt zum „Helm-
holtz-Zentrum Potsdam 

– Deutsches GeoFor-
schungsZentrum GFZ“. 

c h r o n i k
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1992 Das GeoFor-
schungsZentrum Pots-
dam wird gegründet. 
Es umfasst, weltweit 
erstmalig, alle Diszip-
linen der Wissenschaf-
ten der festen Erde.  

1993 Das seismologische 
Netzwerk GEOFON geht in 
Betrieb. 

1994 Grund-
steinlegung für 
den Instituts-
neubau (Haus B 
bis G). 

1995 Erste Satelli-
tenmission „GFZ-1“, 
um Erdrotation und 
-schwerefeld zu 
vermessen.

1996 Start des International Con-
tinental Scientifi c Drilling Program 
(ICDP) unter Federführung des GFZ.

2000 Start des Satelli-
ten CHAMP für gravimet-
rische und magnetische 
Messungen. 

2013 Die HELGES-Labore 
für Geochemie und das 
neue SIMS Labor (Mas-
senspektrometer) werden 
eingeweiht. 

2013 Start der drei 
SWARM-Satelliten 
zur Vermessung des 
Erdmagnetfelds. 

2016 Übergabe der Organic 
Surface Geochemistry Labs für 
Analysen zu Geomorphologie 
und regionalen Klimaände-
rungen.

2016 Der erste Satellit 
der GRACE-Nachfolgemis-
sion (GRACE-FO) ist fertig-
gestellt. Start der Mission 
ist für Ende 2017/Anfang 
2018 geplant. 

Grund-

Vom Königlichen Geodätischen Institut bis zum interdisziplinären Forschungszentrum – 
sehen Sie hier einige Höhepunkte aus der Geschichte des Wissenschaftscampus und des GFZ   

Eine ausführliche Zeitleiste mit vielen Fotos fi nden Sie unter:

http://www.gfz-potsdam.de/zentrum/ueber-uns/geschichte

Weitere Informationen zu Ereignissen, Instituten und Personen stellt die Bibliothek

des Wissenschaftsparks bereit unter: http://geschichte.telegrafenberg.de

Foto: Airbus / A. Ruttloff
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Das CCS-Verfahren (Carbon Capture and 
Storage) gilt als eine von mehreren Optionen, 

um den Klimawandel zu bremsen. Ziel ist 
es, das Treibhausgas Kohlendioxid (CO2) in 
tiefe geologische Schichten zu bringen und 
es somit von der Atmosphäre fernzuhalten. 
Ob dieses Verfahren funktioniert und einen 

sicheren Verschluss auch über lange Zeiträu-
me gewährleistet, darüber ist wenig bekannt. 

Wichtige Erkenntnisse kommen von einem 
Pilotprojekt nahe Ketzin/Havel westlich von 

Berlin. Dort haben Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler des GFZ zwischen 2008 und 

2013 insgesamt 67.000 Tonnen CO2 in eine tief 
liegende Sandsteinformation gepumpt und 

dessen Ausbreitung detailliert verfolgt.

„Im Sommer dieses Jahres sollen die letzten 
Bohrungen verschlossen und die oberirdischen 
Anlagen zurückgebaut werden“, sagt Axel Lieb-
scher, Leiter der Sektion 6.3 (Geologische Spei-
cherung). „Wir haben damit einen vollständigen 
Zyklus eines CO2-Speichers demonstriert: von der 
Erkundung über die Injektion, Überwachung des 
Untergrunds, testweiser Rückförderung bis hin 
zum Verschluss.“ Nur wenige Projekte in anderen 
Ländern könnten diesen Umfang vorweisen. 

Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler haben zahlreiche Methoden eingesetzt, um 
das Verhalten des Gases im Untergrund zu er-
fassen. Dazu gehört etwa die 3D-Seismik, die 
2005, 2009, 2012 und 2015 erfolgte. „Dabei 
ist klar zu erkennen, dass das Gaskissen nach 
Abschluss der Injektion kleiner geworden ist“, 
sagt Liebscher. Dafür gebe es zwei mögliche 
Erklärungen. „Entweder hat sich ein Teil des CO2 
im vorhandenen Formationswasser gelöst, oder 
die Fahne hat sich zum Rand hin ausgebreitet, 
wodurch sie immer dünner geworden ist und von 
der Seismik nicht mehr erfasst werden kann.“ 
Nähere Aufklärung, was mit dem Gas geschah, 

soll eine Bohrung bringen, die im Sommer aus 
einer vorhandenen Bohrung heraus zur Seite ge-
führt wird. Die Forscher wollen Proben gewinnen 
und herausfi nden, ob es zu Mineralneubildungen 
gekommen ist, an denen das CO2 beteiligt war. 
Eine Probennahme direkt im CO2-Speicher sei 
etwas Außergewöhnliches, fügt Liebscher hinzu. 
Selbst die spektakulären Meldungen aus Island 
und dem US-Staat Washington, wonach Basalt 
in kurzer Zeit viel CO2 fi xieren könne, basieren 
vorrangig auf indirekten Beobachtungen (Tracer), 
auch seien dort kaum Proben genommen und 
ausgewertet worden. Zudem biete Basalt zwar 
optimale geochemische Bedingungen für die 
mineralogische Fixierung des CO2, sein Vorkom-
men als potenzielles Speichergestein ist jedoch 
begrenzt und wird in Europa – mit Ausnahme von 
Island – keine Rolle spielen, sagt der Forscher. 

Die in Ketzin untersuchten Sand- und überla-
gernden Tonsteine seien deutlich repräsenta-
tiver für potenzielle Speicherstandorte und die 
gewonnenen Erkenntnisse könnten auf andere 
Speicherprojekte übertragen werden, sofern die 
CCS-Technologie gewollt ist.

Hierzulande wurden ent-
sprechende Vorhaben 
rasch von Interessen-
gruppen angegriffen, 
die Politik zögerte 
und versagte die Un-
terstützung, obwohl 
viele Klimamodelle 
das Verfahren längst 
„eingepreist“ haben, 
um die ehrgeizigen 
Ziele zu erreichen, die 
auf dem Klimagipfel 
von Paris beschlossen 
worden sind. CCS könn-
te mit fossil wie auch mit 

Biomasse betriebenen Kraftwerken gekoppelt 
werden, ebenso mit CO2-intensiver Industrie wie 
der Stahl- oder Zementherstellung.

Erste Anwendungen zeichnen sich in Nordameri-
ka ab. So ist das Kohlekraftwerk Boundary Dam in 
Kanada das erste weltweit, das über diese Tech-
nik verfügt. Am Standort Decatur in Illinois, USA, 
wird CCS mit der Ethanol-Herstellung gekoppelt. 
Unterdessen gibt es neben Norwegen auch in 
anderen europäischen Ländern wie Niederlande, 
Großbritannien und Spanien Planungen für CCS-
Vorhaben. „Um die Erfahrungen vom Standort 
Ketzin auf andere CCS-Vorhaben übertragen zu 
können, beteiligen wir uns aktuell an einigen 
Anträgen für EU-Projekte, unter anderem an 
einem Projekt, das die Kopplung von CCS mit 
Geothermie untersuchen soll“, sagt Liebscher. 
Die Potsdamer wollen unter anderem Verfahren 
zum Monitoring der Vorgänge im Untergrund 
einbringen und weiterentwickeln. (rn)

Sicher verwahrt im Untergrund
Verpressen, überwachen, zurückholen: Am Standort Ketzin wird der komplette Lebenszyklus 

eines geologischen CO2-Speichers demonstriert

Einfach, robust, zuverlässig 
Forschung erfordert oft technische Hilfsmittel. Sie werden in der 

GFZ-Werkstatt ersonnen, gebaut und immer weiter verbessert

Schematischer Profilschnitt am Standort Ketzin mit Darstellung der 
Betriebsanlage und der Bohrungen. 
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Es ist der typische Geruch, der einem sofort 
klar macht: Werkstatt. Eine Mischung aus 

Öl, erhitztem Metall, wohl auch ein bisschen 
Kunststoff hängt in Ebene 1 des Hauses F. Hier 

in der Zentralwerkstatt erfüllen Alexander 
Lachmann und seine Kollegen die Wünsche 

der Forscherinnen und Forscher: Wetter- und 
vandalismusfeste Edelstahlgehäuse für Digital-

kameras, Felsanker mit eingebauten Geopho-
nen oder Probenteiler, die Sedimente in acht 
gleich große Teile separieren – einschließlich 

Druckluftreinigung, damit sich kein Staub fest-
setzt. „Bisher haben wir für jedes Problem eine 

Lösung gefunden“, sagt Lachmann. 

Seit fast 30 Jahren arbeitet er auf dem Telegra-
fenberg, zuerst in der Werkstatt der Akademien, 
die im Keller des Michelson-Hauses unterge-
bracht war, später dann in der des GFZ, die er 
seit 2002 leitet. Derzeit arbeiten vier Mitarbeiter 
und zwei Azubis dort. Ob es ein Gerät oder eine 
Erfi ndung gebe, die ihm nach all den Jahren 
besonders in Erinnerung geblieben sei? Lach-
mann zuckt mit den Schultern. Jeder Auftrag 
sei anders, jeder auf seine Weise speziell, da 
lasse sich schwer eine Auswahl treffen. 

Selbst ein eher simples Objekt wie ein Bolzen 
mit einer passenden Schutzkappe, der im Fels 
eingebohrt wird, um GPS-Antennen aufzuneh-
men, hat seinen besonderen Reiz. „So einfach 
wie nur möglich“ lautet das Motto der Tüftler, 
denn das verringert das Risiko, dass irgendwo 
zwischen Arktis und Südamerika eine Messung 
fehlschlägt, weil das entsprechende Gerät nicht 
einsatzbereit ist. Oder weil es fehlt, wie im Fall 
der Messingbolzen. In Zentralasien wurden die 
glänzenden Metallstücke in großer Zahl aus dem 
Gestein herausgeschlagen, weil sie wertvoll 
erschienen. „Daraufhin haben wir das Metall 

verzinkt und schwarz chromatiert, seitdem gibt 
es keine Verluste mehr“, sagt Lachmann. 

„Oder hier, ein Autoklav für Proben aus tiefen 
Bohrungen.“ Er packt einen wuchtigen Me-
tallzylinder auf den Tisch. Der Deckel wird von 
zehn Gewindebolzen gehalten, kann im Inneren 
einen Druck von 300 bar halten. „Kann man bei 
Spezialversendern für 5000 Dollar pro Stück 
kaufen, wir haben das für rund ein Zehntel des 
Preises hinbekommen“, sagt der Werkstattchef 
und schaut sichtlich stolz dabei. 

Nicht zu vergessen die Refl ektoren für die Sa-
telliten: vierseitige Pyramiden aus Aluminium, 
die auf jeder Seitenfl äche ein Prisma enthalten. 
Von diesen werden die Lichtsignale der Laser-
radarstation auf dem Dach von Haus A während 
des Überfl ugs refl ektiert und helfen damit, die 
Bahn zu bestimmen. Mit höchster Präzision 
müssen die Prismen eingesetzt werden, das ge-
samte Bauteil muss Temperaturschwankungen 
von mehr als 300 Grad Celsius aushalten. „Da 
steckt viel Know-how drin“, sagt Lachmanns 
Mitarbeiter Roland Paul. „Diese Präzision ist 
nur mit langer Erfahrung zu erreichen.“  Er holt 
das jüngste Modell des Refl ektorengehäuses 
aus dem Schrank. Statt scharfer Kanten hat es 
gerundete und liegt angenehm in der Hand. Es 
soll nicht an einem Satelliten montiert werden, 
sondern an der Internationalen Raumstation. 
Dort sind die technischen Anforderungen noch 
höher, beispielsweise sollen scharfe Kanten 
vermieden werden, damit der Astronaut sich 
daran nicht den Raumanzug aufreißt. „Für die 
Raumfahrt zu bauen ist schon etwas Beson-
deres“, sagt Lachmann. „Und dann noch die 
Vorstellung, dass unser Bauteil an der Inter-
nationalen Raumstation um die Erde kreist, 
das ist schon toll.“ 

Was er sich für die Zukunft wünscht? Dass die 
Wissenschaftler wieder mehr Feedback geben, 
was gut funktioniert hat und was nicht. „Wir 
brauchen diese Rückmeldungen, um die Geräte 
weiter zu verbessern“, sagt Lachmann. Gerade 
von Nachwuchsforschern bekomme er oft nur 
wenig Resonanz. „Die brauchen wir aber, um 
voranzukommen.“ (rn)

Einfach, robust, zuverlässig 
Forschung erfordert oft technische Hilfsmittel. Sie werden in der 

GFZ-Werkstatt ersonnen, gebaut und immer weiter verbessert

Acht Ausgründungen

Viele Forschungen innerhalb des GFZ 
haben das Potenzial für eine wirtschaft-
liche Anwendung. Seit 2004 gab es 
bisher acht Ausgründungen aus dem 
Zentrum. Die Unternehmen arbeiten un-
ter anderem auf diesen Gebieten: Geo-
mechanische Modellierung, Geomonito-
ring, Sensorsysteme zur Datenaufzeich-
nung und geodätische Observation. Die 
Firmen haben insgesamt rund 35 Mit-
arbeiter sowie einen Jahresumsatz von 
ca. 2,8 Millionen Euro. Weitere Spin-offs 
sind in der Vorbereitung. Die Arbeits-
gruppe für Technologietransfer ist stets 
an neuen Ideen interessiert und bietet 
Unterstützung  bei der Vermarktung.

Für Höheres bestimmt ist dieses Refl ektorenge-
häuse. Es soll an der Internationalen Raumstation 
montiert werden. (Fotos: Alexander Lachmann/
Ludwig Grunwaldt)
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Das Gebirgsmassiv der Alpen hebt sich stetig an und „wächst“ pro Jahr 
um etwa ein bis zwei Millimeter. Auch die ehemals vereisten Teilkonti-

nente Nordamerika und Skandinavien befinden ich in einer ständigen 
Aufwärtsbewegung, und zwar deshalb, weil zum Ende des Letzten Glazi-
alen Maximums (LGM) vor etwa 18.000 Jahren die eiszeitlichen Gletscher 

zu schmelzen begannen und so ihre ehemals schwere Aufl st nachließ. 
Das Eis reagierte schnell auf den damaligen Klimaumschwung, die Reak-

tion der Erdkruste auf das relativ plötzlich schwindende Eis dauert hin-
gegen noch immer an. Zur Zeit des LGM waren auch die Alpen von einer 

Eiskappe bedeckt, deren Talgletscher zeitweise weit bis ins Voralpenland 
reichten. Die Ausmaße dieser Vereisung waren viel geringer als die der 
riesigen Eisschilde Nordamerikas und Skandinaviens. Deshalb schloss 

man lange Zeit aus, dass das Abschmelzen der alpinen Eiskappe eine be-
deutende Ursache für die heutige Anhebung der Alpen sein könnte. Ein 

internationales Team, zu dem auch der GFZ-Wissenschaftler Dirk Scherler 
(Sektion 3.3 Geochemie der Erdoberflä he) und die GFZ-Wissenschaftle-

rin Taylor Schildgen (Sektion 5.1 Geomorphologie) gehören, widerspricht 
dieser These: Das Eis, oder vielmehr sein Verschwinden nach Ende des 

LGM, seien für etwa 90 Prozent der heutigen Hebung verantwortlich, 
berichten sie im Fachmagazin Nature Communications.

Vertikale Bewegungen der Erdkruste sind vor allem auf tektonische 
Deformationen durch die Bewegungen der Erdplatten, Vulkanismus und 
Veränderungen in der Aufl st durch Wasser, Eis und Sedimente zurück-
zuführen. Die Bewegungen der Erdkruste lassen sich durch geodätische 
Messungen per Satellit und Bodenstationen verfolgen. Für alte, tektonisch 
stabile Regionen der Erdkruste wie Nordamerika und Skandinavien ist 
schon lange bekannt, dass die Vertikalbewegungen nahezu ausschließlich 
auf den postglazialen „Reboundeffekt“ zurückzuführen sind, also auf die 
schwindende Eislast, auf die die Erdkruste mit einer Aufwärtsbewegung 

reagiert. In jungen Gebirgen wie den Alpen sind hingegen komplexe 
Mechanismen am Werk, die sich gegenseitig beeinfl ssen: Hier schiebt 
sich die Afrikanische unter die Eurasische Platte, und die Adriatische 
Platte – eine Teilplatte innerhalb der Afrikanischen Platte – schiebt sich 
entgegen dem Uhrzeigersinn unter die Eurasische Platte. Daneben gibt 
es, wie auch in Skandinavien und Nordamerika, Veränderungen in der 
Aufl st durch Erosion, Sedimentabtrag und „Entgletscherung“. Die genau-
en Ursachen der heutigen Hebung der Alpen diskutiert die Wissenschaft 
schon seit einem halben Jahrhundert.

Lange Zeit vermutete man, dass die Hebung der Alpen hauptsächlich 
durch Erosion und den Abtrag von Sedimenten aus dem Gebirge heraus 
ins Vorland hervorgerufen wird. Vor allem Flüsse transportieren die Se-
dimente. Die neue Studie vergleicht nun den Anteil von Sedimentabtrag, 
Eisaufl st und lokaler Tektonik an der Vertikalbewegung der Alpen. Die 
Forscherinnen und Forscher verwenden Computermodelle, die sie unter 
anderem mit Daten aus Bohrungen abgleichen. Sie schließen, dass sich 
ein Großteil des postglazial, also nach Ende der Hauptvereisungsphase, 
erodierten Materials innerhalb des Gebirges abgelagert hat. Damit kann 
dieser Prozess nicht die Hauptursache für die Hebung der Alpen sein. Die 
Modellierungen zeigen vielmehr, dass sich die Hebung, wie in Skandinavien 
und Nordamerika, am besten mit einer entlastenden Ausgleichsbewegung 
nach dem Schmelzen der LGM-Gletscher erklären lässt: In ihren Modellen 
zeigen die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, dass die glaziale 
Auflast durch das Eis bei etwa 62.000 Gigatonnen lag, während der 
Sedimentabtrag gerade 4000 Gigatonnen ausmacht. Demnach können 
nur rund 10 Prozent der Hebung auf die Entlastung durch abgetragene 
Sedimente zurückgeführt werden. Lokal, vor allem in Teilen Österreichs, 
kommt außerdem ein tektonischer Effekt hinzu, der durch die Drehbe-
wegung der Adriatischen Teilplatte verursacht wird. (ak)

Schwindendes  
Eis lässt die Alpen 
wachsen

3D-Eismodellierung der Alpen 
zur Zeit des Letzten Glazialen 
Maximums (Abbildung: Jürgen 
Mey, Universität Potsdam, Hinter-
grundmodell basierend auf ESRI 
Deutschland Daten)

Graffiti für die
Wissenschaft

Gemalte Muster auf Felsen helfen, 
die Erosion zu messen und die  
zugrunde liegenden Prozesse  

besser zu verstehen

Die Arbeit des geowissenschaftlichen Kompe-
tenznetzwerks in der Region Berlin-Potsdam 
wird in den nächsten fünf Jahren mit einer 
Million Euro pro Jahr gefördert. Das Geld 
kommt aus dem Impuls- und Vernetzungs-
fonds der Helmholtz-Gemeinschaft, die im 
Sommer 2016 einen entsprechenden Antrag 
nach Begutachtung durch ein internationales 
Wissenschaftlerteam bewilligt hat. „Geo.X 
kann gut als Modell für andere Forschungs-
disziplinen gelten“, sagte Andreas Schulze 
von der Helmholtz-Gemeinschaft bei der 

Geo.X-Jahrestagung am 5. Dezember 2016 
in Berlin-Adlershof.

Dort wurden die ersten Forschungsvorhaben 
vorgestellt, die bereits ab  Dezember 2016 von 
Geo.X gefördert  werden. Sie reichen von der 
Rekonstruktion des Klimas im Afrikanischen 
Rift Valley und dessen Einfluss auf die Evo-
lution der Berggorillas bis zu einem „Werk-
zeugkoffer“, der Folgen des Klimawandels in 
Zentralasien abschätzen hilft und Methoden 
bereit stellen soll, die sich auf andere Regio-

nen übertragen lassen. Die Arbeiten zeichnet 
aus, dass sie interdisziplinär ausgerichtet sind 
und drei Geo.X-Partnereinrichtungen mitein-
ander vernetzt.  

An Geo.X sind neben dem GFZ acht weitere 
Einrichtungen beteiligt, darunter Universitäten, 
das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt 
sowie das Institute for Advanced Sustainability 
Studies IASS. Die Einrichtungen werden eben-
falls eine Million Euro aus Eigenmitteln in das 
Netzwerk investieren. 

Millionenförderung für Geo.X 
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NACHRICHTEN

Knollen als 
Kinderstube 
„Casper“, der durch -
sichtige Tief   seekrake, 
hatte rasch viele Fans. 
Vor knapp einem Jahr 

gelangen im Pazifi k erstmals Videoaufnah-
men in 4290 Metern Tiefe von dem Tier (Ord-
nung Octopoda, Untergruppe: Incirrina). Sie 
wurden im Internet verbreitet und hundert-
tausendfach geschaut. Nun berichten die 
beteiligten Forscher, welch weitreichendes 
Wissen über das Leben in der Tiefsee sie Cas-
per und weiteren Tiefseekraken entlocken 
konnten.

„Diese Tiere hatten ihre Eier an die Stängel 
abgestorbener Schwämme geheftet, welche 
wiederum auf Manganknollen gewachsen 
waren“, sagt Autun Purser vom Alfred-Wege-
ner-Institut, Helmholtz-Zentrum für Polar- 
und Meeresforschung (AWI). „Die Knollen 
dienten den Schwämmen als einziger Anker-
punkt auf dem sonst sehr schlammigen Un-
tergrund. Das heißt, ohne die Manganknol-
len hätten die Schwämme an dieser Stelle 
nicht leben können und ohne Schwämme 
hätten die Kraken keinen Platz für ihr Gelege 
gefunden.“  

Diese spezielle Abhängigkeit belege, dass 
einem industriellen Abbau von Wertstoffen 
in der Tiefsee gründliche Untersuchungen 
zu den ökologischen Folgen vorausgehen 
müssen, schreiben die Forscher um Purser 
im Fachmagazin „Current Biology“.

„Unsere neuen Beobachtungen zeigen, 
dass wir das Verhalten und die speziellen 
Anpassungen von Tiefseetieren an ihren Le-
bensraum kennen müssen, um nachhaltige 
Schutz- und Nutzkonzepte aufzustellen“, sagt 
AWI-Forscherin Antje Boetius. Sie stuft Casper 
und seine Artgenossen aus dem Peru-Becken 
als „besonders gefährdet“ ein – unter ande-
rem deshalb, weil die Tiefseekraken nur sehr 
wenige Eier legen und außergewöhnlich lange 
Reproduktionszyklen haben. 

Antarktis-Station wird modernisiert 
Seit 25 Jahren trotzt die Antarktis-Station 
GARS O’Higgins (German Antarctic Receiving 
Station) des Deutschen Zentrums für Luft- 
und Raumfahrt (DLR) Kälte und Wind. Mit 
einer 9-Meter-Antenne werden dort Datenpa-
kete von Satelliten wie TerraSAR, TanDEM-X 
oder BIROS empfangen und Steuerkomman-
dos an die Begleiter geschickt. Nun wird die 
Station mit 2,5 Millionen Euro modernisiert, 
um auch künftig die Erdbeobachtung zu un-
terstützen. 

Fo
to

:  
AW

I

Erosionsprozesse an Gesteinsoberfl ächen 
in natürlicher Umgebung zu bestimmen, ist 

ein schwieriges Unterfangen. Deshalb gibt es 
hierzu bisher nur wenige Daten. Insbesondere 
in unwegsamem Gelände ist es schwer, Mess-

apparate zu installieren und Veränderungen im 
Zeitverlauf, vor allem solche im Millimeterbe-

reich, zuverlässig zu überwachen. In einer neu-
en Machbarkeitsstudie zeigt ein Forscherteam, 
zu dem der GFZ-Wissenschaftler Jens Turowski 
von der Sektion Geomorphologie (5.1) gehört, 

wie diese Erosionsprozesse mithilfe einer sim-
plen Methode visualisiert werden können.

In einer Schlucht in den Schweizer Alpen nahe 
Zermatt haben die Wissenschaftler auf einer 
Fläche von 30 mal 5 Metern Farbmuster aus Quer- 
und Längsstreifen auf das Gestein aufgetragen 
und über drei Jahre in regelmäßigen Abständen 
und aus genau defi nierten Standorten fotogra-
fi ert. Anhand dieser Fotos beobachteten sie den 
Erosionsprozess, der durch den Abtrag der Farbe 
sichtbar wird. Sie nennen das Verfahren „erosion 
painting“, zu Deutsch: „Erosionsmalerei“. Damit 
können die Wissenschaftler auch die räumliche 
Verteilung von Erosionsprozessen ermitteln und 
beispielsweise analysieren, an welchen Stellen 

eines Flusslaufs die Erosion intensiv und wo 
sie eher schwach ausgeprägt ist. Das Wissen 
hilft dabei, die hinter der Erosion stehenden 
physikalischen Prozesse besser zu verstehen. 
Um topographische Veränderungen an Gesteins-
oberfl ächen messen und kartieren zu können, 
waren bisher ausgefeilte Techniken notwendig, 
wie beispielsweise die Photogrammetrie, fest 
installierte Messstationen, Laserscanner und 
Erosionsmesssensoren. Doch warum kompli-
ziert, wenn es auch einfach geht, fragten sich 
die Wissenschaftler. „Erosionsmalerei“ benötigt 
keine teuren Installationen, es müssen lediglich 
die Fotografi en ausgewertet werden. „Die Ver-
wendung von Farbe ist eine billige und einfach 
anzuwendende Methode zur Analyse der räumli-
chen Verteilung von Erosionsprozessen“, erläutert 
Turowski. „Mit unserer Arbeit wollen wir vor allem 
zeigen, dass die Methode der Erosionsmalerei 
wissenschaftlich einsetzbar ist“. 

Mit wiederholten Laserscans haben die Wissen-
schaftler die Gültigkeit ihrer Methode überprüft. 
Hierbei zeigte sich auch, dass für den Laserscan-
ner sehr kleine Erosionsraten im sub-Millimeter-
bereich unsichtbar sind, die jedoch per Erosions-
malerei nun erfasst werden können. (ak)

Die Forscher verwenden nur umwelt-
freundliche, wasserunlösliche Dis-
persions-Latexfarbe. (Foto: Alexander 
Beer, Eidg. Forschungsanstalt WSL)

Graffi ti für die 
Wissenschaft

Gemalte Muster auf Felsen helfen, 
die Erosion zu messen und die 
zugrunde liegenden Prozesse 

besser zu verstehen

Das GFZ ist Preisträger des bundesweiten Ideenwettbewerbs „Internationales Forschungsmarke-
ting“. Das vom Internationalen Büro des GFZ eingereichte Konzept „The international Geo-Campus 
Potsdam/Berlin – Enhancing the international visibility of GFZ and the Geo.X Network to capitalize 
a worldwide unique constellation of research and training opportunities“ wurde von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft DFG mit 100.000 Euro prämiert.

Das Preisgeld soll Maßnahmen zur besseren internationalen Sichtbarkeit des GFZ und des Geo.X-
Netzwerks fördern. Zielregionen der Förderung sind insbesondere Russland und der Nahe und 
Mittlere Osten. Dort sollen unter anderem Sommerschulen und Workshops insbesondere für 
wissenschaftliche Nachwuchskräfte veranstaltet werden. Ein weiterer Baustein des Konzepts ist 
die Vernetzung im Rahmen von „Geoscience Days“ in den Deutschen Botschaften der Zielregionen.

100.000 Euro für Forschungsmarketing  

a b e n t e u e r  f o r s c h u n g
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297.500-mal um die Welt 

So viele Umrundungen haben die 
GFZ-Satelliten bis Mitte Januar 2017 
absolviert. In der Kalkulation sind ent-
halten: GFZ-1, der als passiver Laser-
Reflektor von der Raumstation „Mir“ 
ausgesetzt worden war und von 1995 
bis 1999 arbeitete, CHAMP (2000 bis 
2010), die beiden GRACE-Satelliten 
(seit März 2002 im Dienst) und die drei 
SWARM-Satelliten, die seit November 
2013 die Erde umkreisen. Jeder ein-
zelne Satellit benötigt gut 90 Minuten 
für einen Umlauf, das entspricht gut 15 
Weltumrundungen  am Tag. Rechnet 
man alle Umläufe zusammen, ergibt 
das – grob gerundet – eine Strecke 
von 12 Milliarden Kilometern. Das ent-
spricht rund 40-mal die Strecke Erde 
- Sonne. Und zurück. (rn)

Zahlen, bitte!

Das internationale World Stress Map-Projekt 
(WSM) beschreibt den Spannungszustand der 
Erdkruste, bildet ihn in Karten ab und untersucht 
die Ursachen der Spannungen. Zum 30. Jubiläum 
veröffentlicht das Projekt, unter der Leitung von 
Oliver Heidbach, GFZ-Sektion Erdbebengefähr-
dung und Spannungsfeld (2.6), eine neue globale 
Datenbank.

Im Vergleich zur vorherigen Version wurde die 
Anzahl der verfügbaren Datensätze verdoppelt. 
Jetzt sind die nationalen Datensammlungen acht 
weiterer Länder vollständig enthalten: Australien, 
China, Großbritannien, Kanada, Neuseeland, 
Island, Italien und Schweiz. Durch eine deutliche 
Erhöhung der Datendichte können nun für viele 
Gebiete selbst regionale und lokale Anomalien 
des Spannungsmusters dargestellt werden.

Dadurch ist es möglich, Spannungsquellen besser 
als bisher zu verstehen und so zum Beispiel Fra-
gen nach der lokalen Stabilität des Untergrunds 
zu beantworten. Das hilft auch bei einer sicheren 
Nutzung des Untergrunds, etwa für Geother-
mie. Über ein Webinterface werden die öffentlich 
zugänglichen Daten in Form von Karten an die 
Nutzerinnen und Nutzer ausgegeben. Anwen-
dungsfelder liegen vor allem innerhalb der Geo- 
und Ingenieursdisziplinen, wie der Geodynamik, 
Plattentektonik, Geo-Gefahrenabschätzung, dem 
Reservoir-Management oder dem Tunnelbau.
WSM ist ein Kooperationsprojekt von geo- und 
ingenieurwissenschaftlichen Einrichtungen, In-
dustriepartnern sowie öffentlichen Einrichtungen. 
Initiiert wurde es 1986 durch das Internationale 
Lithosphärenprogramm (ILP). Von 1995 bis 2008 
führte die Heidelberger Akademie der Wissen-
schaften das Projekt weiter, seit 2009 wird es 
am GFZ koordiniert. (ak)

Mit Spannung erwartet 
Neue globale Datenbank des World Stress Map-Projekts

Geehrt  
Bruno Merz,  Leiter der Sektion 5.4 (Hydrologie) erhält 
die Plinius-Medaille der Natural Hazards Division der 
EGU (European Geosciences Union). Er erforscht die 

Prozesse entlang der Risikokette für Hochwasser, von 
auslösenden extremen Wettersituationen über die Hy-

drologie in Einzugsgebieten und Überfl utungsfl ächen bis hin 
zu Schaden beeinfl ussenden Faktoren.  

Desweiteren ehrt die EGU Xingxing Li (Sektion 
1.1 Geodätische Weltraumverfahren) sowie Dirk 
Scherler (Sektion 3.3 Geochemie der Erdober-
fläche) als „Outstanding Young Scientists“. 

Xingxing Li arbeitet an Methoden, um die Sa-
tellitennavigation besser für Frühwarnsysteme 

nutzen zu können. Dazu zieht er neben dem GPS-System auch GLONASS, 
Galileo und BeiDou heran, um die Genauigkeit zu erhöhen. Dirk Scher-
ler kombiniert Computermodelle und die geochemische Methode der 
kosmogenen Nuklide, um zu erforschen, wie Gebirgslandschaften durch 
Klima und tektonische Kräfte geformt werden.  

Die beiden Doktoranden Florian Ott (Sektion Klimady-
namik und Landschaftsentwicklung, 5.2) und Stefanie 
Tofelde (Sektion Geomorphologie, 5.1) wurden mit 

den „2016 Outstanding Student Poster and PICO 
Awards“ geehrt. Ott erforscht anhand von War-

venschichtungen Klimavariationen seit dem 
Ende der letzten Eiszeit. Tofelde analysiert 
Zusammenhänge zwischen Klimaschwan-

kungen und Erosionsraten. 

Yehuda Ben-Zion, Geophysiker und Professor an der 
University of Southern California, wird in diesem Jahr 
erneut als Gastwissenschaftler an das GFZ kommen. 
Der Aufenthalt wird von der Alexander von Humboldt-

Stiftung fi nanziert. Yehuda Ben-Zion war bereits 2011 als 
Forschungspreisträger der AvH am GFZ. Im Zuge dieses 

erneuten Gastaufenthalts von Herrn Ben-Zion wird die aktuelle 
Kooperation in der Erforschung von Bruchprozessen und Erdbeben 
fortgesetzt. Dies beinhaltet unter anderem Untersuchungen zur 
Erdbebenaktivität an Plattenrändern, zur Spannungsfeldanalyse 
und gemeinsame Laborexperimente. 

G F Z  a k t i v 
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Neu in der Akademie der Technik-
wissenschaften acatech  

Charlotte Krawczyk ist jüngst in die acatech – 
Deutsche Akademie der Technikwissenschaften 
gewählt worden. Die Geophysikerin ist Direk-

torin des Departments 2 „Geophysik“ am GFZ 
und lehrt über eine gemeinsame Berufung an 

der TU Berlin als Professorin. Charlotte Krawczyk 
beschäftigt sich seit über 20 Jahren mit der Geophysik, insbesondere 
mit unterschiedlichen Verfahren der Seismik und deren Interpretation. 
Ihre fachlichen Interessen beinhalten insbesondere die geophysikalische 
Abbildung von Deformationen und Massentransport im Untergrund, z. B. 
für Themen wie Erdfälle oder Charakterisierung des (urbanen) Untergrunds.

Leiter der Sektion Geomechanik 
und Rheologie 

Marco Bohnhoff hat zum 1. Januar die Leitung 
der GFZ-Sektion Geomechanik und Rheologie 
(4.2) übernommen. Er folgt auf Georg Dresen, 

der die Sektionsleitung seit 1992 innehatte. 
Bohnhoff ist seit 2010 Professor für Experimen-

telle- und Bohrlochseismologie in gemeinsamer 

Berufung mit der Freien Universität Berlin und GFZ-Arbeitsgruppenleiter 
zum selben Thema. In seiner Forschungsarbeit beschäftigt Marco Bohnhoff 
sich vor allem mit der skalenübergreifenden Analyse von Bruchprozessen. 
Schwerpunkte liegen dabei auf der induzierten Seismizität – dem Auftreten 
von Erdbeben durch menschliche Eingriffe in den Untergrund – und auf 
der Entstehung von Erdbeben entlang von tektonischen Plattengrenzen, 
wie der Nordanatolischen Verwerfung. Zentrales Forschungsthema der 
Sektion Geomechanik und Rheologie ist die Entschlüsselung von spröden 
und duktilen Deformationsprozessen von der Erdoberfl äche bis in den 
oberen Erdmantel und  vom Labor- bis zum Plattenrandmaßstab.

Präsidentin der Division ERE der 
European Geosciences Union 

Sonja Martens, Referentin des GFZ-Depart-
ments 3 (Geochemie) wurde zur nächsten 

Präsidentin der Division „Energy, Resources 
and the Environment“ (ERE) der European Geo-

sciences Union (EGU) gewählt. Sie übernimmt das 
Amt bei der Generalversammlung der EGU im April 2017 von Prof. Chris 
Juhlin von der Universität Uppsala, der die Division seit 2013 leitet. Für 
Sonja Martens beginnt damit eine zweijährige Amtszeit. Bislang war sie 
in der EGU bereits als Convener der Session „Field methods and analysis 
of fi eld data for CO2 geological storage“ engagiert. 

Seit der Gründung des Zentrums 1992 ist die Zahl der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter von ursprünglich 312 auf aktuell 1282 (Stand September 
2016) gestiegen. Im Zuge dieses Wachstums wurden im Jahr 2012 zur 
Stärkung der Organisationsstruktur neue Stellen eingeführt und besetzt 
– die DepartmentreferentInnen. Wir steuern die operativen Geschäfte der 
Departments, während die DirektorInnen sich eher mit der strategischen 
Weiterentwicklung der Departments befassen. 

Für diese Rolle haben wir in den vergangenen zwei Jahren die Tätigkeiten, 
Kompetenzen und Befugnisse weiterentwickelt. Zudem haben wir uns 
erfolgreich einem Managementaudit gestellt. Unser Anspruch lautet: 
Wir behalten die Übersicht über die vielfältigen Forschungs- und Pro-
jektaktivitäten unserer WissenschaftlerInnen im jeweiligen Department 
und fungieren als Ansprechpartner für die Vorstandsbereiche und Ver-
waltungseinheiten. Sprechen Sie uns gerne an, wenn Sie z.B. Fragen zu 
Ihrem Drittmittelantrag haben oder in anderen organisatorischen Fragen 
Unterstützung brauchen. 

Department 1 „Geodäsie“: Sibylle Itzerott
Department 2 „Geophysik“: Patricia Ritter   
Department 3 „Geochemie“: Sonja Martens
Department 4 „Geomaterialien“: Franziska Alberg
Department 5 „Geoarchive“: Sergiy Vorogushyn
Department 6 „Geotechnologien“: Daniel Acksel
Department 7 „Geoservices“: Daniel Acksel

Ihre Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner: 
Daniel Acksel, Sergiy Vorogushyn, 
Franziska Alberg, Sonja Martens, 
Patricia Ritter, Sibylle Itzerott

Personelles  

Die DepartmentreferentInnen am GFZ – wir sind für Sie da
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Datum Thema Veranstaltungsort/Link

1. März GFZ-Forum Telegrafenberg, Haus H

23. März Ausstellungseröffnung zur Geschichte des Telegrafenbergs Haus der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte, Potsdam

6. April
Feier zum 125-jährigen Jubiläum des Einzugs in das Gebäude 
des Königlich-Preußischen Geodätischen Instituts Telegrafenberg, A17

Termine

Alle Artikel sind auch im Internet verfügbar: 

www.gfz-potsdam.de/gfzeitung

Vermissen Sie etwas? Haben Sie eigene Vorschläge für Beiträge der Themen? Schreiben Sie uns: gfzeitung@gfz-potsdam.de
Oder haben Sie Neuigkeiten für unsere Webseite? Interessante Forschungsergebnisse, ein neues Projekt oder eine neue Publikation?
Kontaktieren Sie uns: webredaktion@gfz-potsdam.de

Zu Tisch! 
Bei Expeditionen sind zwei Eigen-
schaften besonders wichtig: Orga-
nisationstalent und Unerschrocken-
heit – beispielsweise gegenüber 
Speisen, die in mehr oder weniger 
guter Absicht serviert werden. In 
dieser neuen Rubrik berichten 
GFZ-Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler von kulinarischen 
Extremsituationen. 

Heute lässt uns Dirk Wagner, Leiter 
der Sektion 5.3 (Geomikrobiologie), 
an seiner Polarkreistaufe auf dem 
Weg in die Antarktis teilhaben. 
„Nur ungetaufte Schmutzfi nken“, 
so ist auf einem Schild auf dem 
Buffet zu lesen, sollten sich dort 
bedienen: Aus schreiend bunten 

„Kuchen“ ragen Stücke fettglän-
zenden Räucherfi schs. Wagner, der 
das Leben unter Extrembedingun-
gen erforscht, musste nun zeigen, 
wo seine eigene Toleranzschwelle 
liegt. „Die „Kuchen“ basierten auf 
Mehl, Fett und Eiern und waren mit 
Blut gefärbt“, erzählt er. „Und alles 
war absichtlich überwürzt – aber 
genießbar.“ Wagner machte den 
„Spaß“ mit, er musste die Prozedur 
ja nur einmal über sich ergehen 
lassen. 

Was hatten Sie bei Feldeinsätzen 
schon auf dem Teller? Schreiben 
Sie uns, wir sind für jeden Hinweis 
(gern mit Foto) dankbar! 

Rock Fossils 
Geoforschung rockt – das zeigen nicht zuletzt 
etliche Fossilien, die nach Größen der Musiksze-
ne benannt wurden. So haben beispielswiese 
Frank Zappa, Lemmy Kilmister von Motörhead, 
die Beatles und die Rolling Stones ihren Platz in 
der Erdgeschichte bekommen. Dahinter steckt 
oft glühende Verehrung von Forscherinnen und 
Forschern für ihre Idole. Das Chemnitzer Museum 
für Naturkunde widmet diesen Beziehungen 
eine Sonderausstellung. 

In „Rock Fossils – Ja, es ist Liebe!“ werden 
Rock-Legenden, Wissenschaftler und Fossilien 
in Wort und Bild, als Lebensmodell und Skelett 
porträtiert. Darunter befi nden sich nach Mick 
Jagger benannte Urfl usspferde, King-Diamond-
Gruselwürmer oder eine Michael-Jackson-Krabbe 
so alt wie das Elbstandsteingebirge. Die Schau 
ist noch bis zum 18. April 2017 zu sehen. 

Rekonstruktion des Borstenwurms Kalloprion kilmisteri. 
(Foto: Naturkundemuseum Chemnitz)

Foto: Dirk Wagner

16  |GeoForschungsZeitung | Januar 2017

 f l u r f u n k




